
»Und du?«, forscht Jonathan weiter. »Wie warst du als Kind?«
»Ich weiß nicht.« Natalie zögert, blickt durch die Wasserfontänen hindurch in

die Ferne. »Ganz normal eigentlich, fand ich jedenfalls. Aber wo Max zu brav war,
bin ich zu unruhig gewesen. In der Schule zum Beispiel. Wenn mir was nicht
gepasst hat, im Unterricht oder wenn die Lehrer jemanden ungerecht behandelt
haben, dann habe ich das auch gesagt. Und zwar, wann es mir gepasst hat oder
wenn ich fand, dass es genau in dem Moment sein musste. Da habe ich mich nicht
erst ewig gemeldet und gewartet, bis die Lehrerin sich mal herablässt, mich
dranzunehmen.«

»Kann ich mir vorstellen. Du bist ja jetzt noch eine kleine Rebellin.« Jonathan
zwinkert ihr zu.

»Manchmal riefen die Lehrer nachmittags bei uns an, um sich zu beschweren.
Vor allem meinem Vater war das furchtbar unangenehm, aber das hat er den
Lehrern nicht gezeigt.«

»Sondern?«
»Er hat mich verteidigt. Das Gute war ja, ich habe nie schlechte Noten nach

Hause gebracht, und dagegen konnten die Lehrer nichts sagen. Sonst hätte ich
vielleicht richtig Stress haben können.«

»Du bist also immer genau das, was dein Bruder nicht ist«, schlussfolgert
Jonathan.

»Meine Eltern fingen irgendwann an, mir Max als Vorbild hinzustellen. Warum
bist du nicht wie er, Max hat noch bessere Noten und macht nie Ärger, sei nicht
immer so renitent. Ich musste mich abgrenzen, sonst hätte ich das Gefühl gehabt,
wir verschwinden beide.«

»Was meinst du damit?«
»Max hat immer versucht, unseren Eltern alles recht zu machen. Wenn sie

sonntags mit uns einen Ausflug machen wollten, stieg er ins Auto und fuhr mit,
obwohl ihm jedes Mal so schlecht wurde, dass er am Ziel noch auf dem Parkplatz
kotzte. Mit mir hätten sie das nicht machen können. Ich habe so lange gemosert,
bis ich zu Hause bleiben und mit meinen Freunden spielen durfte – oder einen von
ihnen mitnehmen, um nicht vor Langeweile zu sterben. Genug Platz im Auto
hatten wir ja.«

»Max hat sich übergeben, und trotzdem musste er immer wieder mit?«
»Meine Mutter fand irgendwann ein homöopathisches Mittelchen, damit wurde

es etwas besser. Also fuhr er weiter mit.«
»Oft genug hätte er bestimmt lieber gemalt.«
»So ist es. Aber er wollte nicht, dass sie sauer auf ihn sind. Also dachten sie, es

sei alles wieder in Ordnung. Und so war es immer. Max war der gute Junge, hatte
überall Einsen, lernte Klavier, ging in den Ruderverein und zum Tennis, alles
vorzeigbar. Er half hier und da mal im Haushalt mit oder wenn mein Vater das Auto



von innen sauber machte … wer sollte da auf die Idee kommen, dass es ihm nicht
gut ging? Beklagt hat er sich nie.«

Plötzlich sieht sie Jonathan an, muss sich räuspern.
»Was ist?«, fragt Jonathan.
»Hast du wirklich so viel Zeit, dir das alles anzuhören? Ich komme mir gerade so

komisch vor … wir haben uns noch nie gesehen, und jetzt sitzen wir hier am
Springbrunnen und ich labere dich mit meinem Zeug voll. Warum machst du das?«

»Wenn es dir unangenehm ist, musst du nicht weiterreden.«
»Ist es nicht.« Sie schüttelt heftig den Kopf. »Aber du machst das alles, nur

damit ich die Sachen rausrücke, die sowieso dir gehören … ich geb sie dir schon.
Nur im ersten Moment war ich geschockt, weil ich nicht wusste, dass Max sie
versteigert hat.«

»Im Augenblick kann ich mir noch nicht vorstellen, sie zu benutzen. Es beginnt
gerade, sich so anzufühlen, als hätte ich ihn gekannt. Außerdem mag ich es nicht,
nur Small Talk zu reden. Und du bist mir sympathisch, Zeit hab ich auch … passt
schon.«

»Mir kommt es auch so vor, als ob wir uns länger kennen als erst ein paar
Stunden.«

»Aber sag Bescheid, wenn du nach Hause musst.«
»Du weißt nicht, wie ungern ich zurzeit dort bin. Was willst du hören?«
»Mehr über dich.«
»Ich bin nicht geheimnisvoll«, weicht sie aus. »Ich sage immer, was ich denke,

Geheimnisse habe ich kaum. Typen wie Max sind interessanter. Aber die werden
kaum beachtet.«

»Für mich bist du interessant.« Jonathan sieht sie an, sein Blick ist so intensiv, so
voller Wärme, dass ihr einen Moment lang schwindlig wird. »Du hast eine Tiefe,
die ich kaum von anderen Mädchen kenne, du ziehst dich außergewöhnlich an, und
du spielst ein Instrument, das auch nicht alltäglich für Mädchen ist.«

»Das Saxofon?« Natalie lacht, hört selbst, dass es ein wenig bitterer klingt als
beabsichtigt. »Eigentlich wollte ich Schlagzeug lernen. Aber da war mit meinem
Vater nicht zu reden.«

»Als überarbeiteter Top-Manager will er vielleicht keine Schießbude im Haus,
auf die du jeden Tag stundenlang eindrischst.«

»Das hätte ich ja noch verstanden, aber es war nicht der Grund. Schlagzeug ist
kein Instrument für ein Mädchen, das ist seine Meinung, und ich hatte mich danach
zu richten. Das Gleiche gilt für den E-Bass.«

»Es gibt viele Bands mit einer Drummerin oder Bassistin.«
»Ich weiß, aber über die rümpft er auch die Nase. Über das Saxofon, das meine

dritte Wahl gewesen ist, eigentlich auch, aber da hat meine Mutter eingegriffen
und ihm klargemacht, dass er seinen Kindern nicht im Weg stehen darf, indem er
nur nach seinen Interessen geht. Da hat er nachgegeben. Ihr Hauptargument war



dabei aber, dass Klavier und Sax gut miteinander harmonieren. Max spielte Klavier
und mein Vater steht auf Ragtime und Jazz. Da konnte er nichts mehr einwenden.«

»Spielst du denn gerne?«
Natalie nickt. »Inzwischen könnte ich mir nichts Passenderes mehr vorstellen. Ich

kann damit unheimlich gut ausdrücken, was ich gerade fühle. Nur aus dem
Zusammenspiel mit Max wurde nicht viel. Nach der ersten Begeisterung als Kind
spielte er nur noch unseren Eltern zuliebe, außer wenn er sich unbeobachtet fühlte
und einfach so herumklimpern konnte.«

»Habt ihr an Wettbewerben teilgenommen?«
»Max nicht. Da hat er sich immerhin doch mal durchgesetzt. Er ging zum

Unterricht bei irgendeiner alten Schreckschraube, aber zu Wettbewerben ließ er sich
nie hinreißen. Er wäre auf der Bühne wahrscheinlich zusammengebrochen vor
Aufregung.«

»Und du?«
Natalie öffnet die Lippen um zu antworten, doch im selben Moment nimmt sie

aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und schreckt auf. Eine Gruppe
Fußballfans mit Schals und Trikots in den Farben ihres Lieblingsvereins wandert
grölend auf den Platz zu und verteilt sich auf die freien Bänke um den
Springbrunnen.

»Komm hier weg«, sagt Natalie, hebt ihre Füße aus dem Wasser und klaubt ihre
Jacke, Schuhe und Strümpfe auf. »Das halte ich jetzt nicht aus. Gehen wir
irgendwo was Trinken?«

4.

Noch ehe Jonathan antworten kann, klingelt Natalies Handy.
»Meine Mutter«, erklärt sie ihm nach einem Blick auf das Display. »Ich geh kurz

ran.«
Sie entfernen sich vom Springbrunnen, erst nach der Straßenecke kann Natalie

die Hand von ihrer Ohrmuschel nehmen, mit der sie versucht hat, die Stimmen der
Fußballfans abzuschirmen.

»Wo bleibst du nur so lange?«, hört sie ihre Mutter mit gedämpfter Stimme
fragen. »Hast du nicht gesagt, du würdest nur kurz mit dem jungen Mann
rausgehen, der am Nachmittag an der Tür war? Jetzt ist schon Abendbrotzeit und
du meldest dich nicht.«

»Entschuldige«, antwortet sie. »Wir haben uns ein bisschen verquatscht. Ich war
so lange nicht mehr einfach so draußen.«

»Aber so viel ich mitbekommen habe, kennst du den jungen Mann doch kaum,
Natalie. Nicht, dass dir auch noch was passiert.«

Im Hintergrund hört sie die Stimme ihres Vaters.



»Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Jonathan ist total in Ordnung. Darf ich
nicht noch ein bisschen bleiben?«

»Wo bist du denn überhaupt? Doch nicht etwa bei ihm zu Hause?«
Natalie verdreht die Augen. »Wir gehen einfach nur spazieren und reden«,

berichtet sie. »Es ist tolles Wetter und er tut mir gut.« Mehr kann sie nicht sagen,
in sich spürt sie den Impuls, aufzubrausen und sich zu wehren gegen die Sorge ihrer
Mutter, die sie auch jetzt als übertrieben empfindet; am Tonfall des Vaters hört sie
heraus, wie er verlangt, sie solle auf dem schnellsten Wege nach Hause kommen, es
sei keinesfalls zu viel verlangt, wenn die Tochter sich gerade jetzt ein wenig an die
Regeln des Familienlebens halte.

Familienleben. Eine Familie ohne Max ist eine andere Familie als die, die es
vorher gegeben hatte.

»Ich komme nach Hause«, verspricht sie ihrer Mutter. »Nur eine Stunde noch,
oder zwei. Es geht mir gut, wirklich. Ihr könnt auch schon schlafen gehen.«

Minutenlang starrt sie vor sich hin, nachdem sie aufgelegt hat. Schlafen gehen.
Was für ein absurder Vorschlag, wo sie doch weiß, dass die Mutter seit dem Tod
ihres Sohnes nur noch mit starken Beruhigungsmitteln überhaupt in ein paar kurze
Stunden unruhigen Schlummers fällt. Den Vater hört sie nachts oft durch die
Wohnung tigern, über das Parkett im Wohnzimmer, jeden Schritt hört sie, wenn sie
selbst nicht einschlafen kann. Sie will noch nicht, nicht wieder diese Schritte hören,
jetzt noch nicht. Noch nicht zurück. Noch nicht fort von Jonathan, nicht von dem
Beginn einer vorsichtig aufschimmernden neuen Zeit.

Sie streifen weiter durch die Stadt, der Abend ist mild, Natalie lässt ihre Jacke
offen. In der Fußgängerzone bleiben sie bei einem Straßenmusiker stehen, einer
One-Man-Band, der mit Gitarre, Bluesharp und einer Trommel auf dem Rücken die
Passanten unterhält; einige werfen Geldstücke in seinen Gitarrenkoffer. Natalie
spürt, wie die Musik in ihr Inneres vordringt, gerade das Wimmern und Schluchzen
der Mundharmonika ruft ein Ziehen in ihrer Brust hervor, das sie kaum aushält.
Aber sie bleibt stehen, zerrt nicht Jonathan am Arm fort, sondern lässt es zu, dass
ihr die Tränen kommen, weil die Trauer sie bei den melancholischen Klängen
übermannt, sie lässt sie über ihre Wangen rinnen und wischt sie nicht fort; bricht
nicht zusammen, aber lässt ihren Gefühlen freien Lauf, hier mit Jonathan an ihrer
Seite muss sie keine Stärke beweisen wie zu Hause neben den Eltern, wo sie oft den
Eindruck hat, neben der nach außen hin unerschütterlichen Haltung des Vaters die
Einzige zu sein, die alles noch aufrecht hält. Erst als sie sich schnäuzen muss,
bemerkt Jonathan, was mit ihr los ist, aber auch er versucht nicht, sie
weiterzuziehen, sondern legt nur schweigend den Arm um ihre Schultern und
Natalie lehnt sich an ihn, er nutzt es nicht aus, dass ihre trotzige, raue Schale, hinter
der sie sich anfangs noch verborgen hat, Risse zeigt, versucht nicht, sie zu küssen
oder seine Hand unter ihr Shirt zu schieben. Sie stehen noch lange und hören dem
Musiker zu. Erst als er eine Pause ankündigt, wischt Natalie ihre Tränen fort und sie



ziehen weiter. Immer wieder spürt Natalie Jonathans Blicke auf sich ruhen, er
scheint abzuwarten, bis sie sich beruhigt hat, ehe er mit ihr irgendwo einkehren
will. Natalie versucht es, zwingt sich zu einer gleichmäßigen Atmung, blickt sich
um, bemüht, das Treiben dieses Sommerabends aufzunehmen und sich davon
ablenken zu lassen, es gelingt ihr nur schwer. Menschen spazieren eng umschlungen
und lachend an ihr vorbei, Stimmengewirr dringt aus Bars, Restaurants und Clubs,
und immer wieder Musik, überall Musik. Das alles wird Max nie mehr sehen, denkt
sie; verdammt, er wird es nie mehr sehen und hören! Kann das wahr sein, dass er
für immer unter der Erde liegt, die Augen geschlossen und nichts mehr von diesem
Sommer mitbekommt, nicht von dem im nächsten Jahr, nie mehr? Kann es wahr
sein, dass ich ihm später zu Hause nicht von dem Abend mit Jonathan erzählen
kann, heimlich, ohne dass unsere Eltern zuhören, heute nicht und an keinem
anderen Tag, und auch sonst nie mehr mit ihm sprechen, solange ich lebe? Es kann
nicht sein, denkt sie und stöhnt leise auf, fühlt Jonathans Arm fester um ihre
Schulter. Wir hätten viel öfter miteinander reden sollen. Es gibt so vieles, was ich
nicht von ihm weiß.

Vor der Kirche hat ein Porträtzeichner seine Bilder ausgebreitet, Bleistift- und
Kohlezeichnungen von Schauspielern, Politikern und Stars der aktuellen Rock- und
Popszene. Eine kleine Menschentraube hat sich um ihn gebildet, die den Künstler
teilweise verdeckt. Natalie zieht Jonathan trotzdem schnell weiter.

»Tut mir leid«, sagt dieser schnell. »Ich wusste nicht, dass der hier malt, sonst
wär ich mit dir woanders langgegangen.«

»Er malt beschissen«, zischt Natalie. »Pinselt bloß das ab, was er sieht; das Bild
von Angela Merkel hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihr.«

Ein paar Umstehende drehen sich um, irgendjemand wirft ihr einen zornigen
Blick zu und legt den Finger auf die Lippen, eine ältere Dame schüttelt den Kopf.

»Nicht, dass er das noch hört«, warnt sie Natalie. »Die Zeichnung ist doch gut
gelungen.«

»Habe ich mit Ihnen geredet?«, gibt Natalie zurück. »Der Typ denkt, bloß weil
er ihr ein paar dicke Striche von der Nase bis zu den Mundwinkeln hinklatscht,
hätte er sie getroffen.« Sie wendet sich wieder an Jonathan. »Max konnte so was
viel besser.«

»Hat er Angie auch gezeichnet?« Jonathan unterdrückt ein leises Lachen.
»Nicht dass ich wüsste. Aber wenn er Porträts zeichnete, dann mit Gefühl. Er

hat die Leute so gemalt, wie sie wirklich sind, oder zumindest wie er sie
wahrgenommen hat. Seine Gesichter sind so treffend, fast wie bei einem
Karikaturisten, aber ohne diese typischen Verzerrungen und Übertreibungen. Er
hatte es einfach drauf.«

»Wenn er dich gezeichnet hat, würde ich das Bild gern mal sehen«, bemerkt
Jonathan. »Natürlich nur, wenn es dir recht ist.«


